PREDIGT ZUM 28. SONNTAG, GEHALTEN AM 12. OKTOBER 2008 UND AM 10. OKTOBER 1999 IN FREIBURG, ST. MARTIN, UND AM 11. OKTOBER 1987 IN FREIBURG, ST. GEORG





„GEHT AN DIE STRASSENECKEN UND RUFT ALLE, DIE IHR FINDET, ZUR HOCHZEIT“





Das Gleichnis vom königlichen Hochzeits�mahl beschreibt das Werben Gottes um den Menschen und das Geheimnis der Abkehr des Menschen von Gott. Wir erfahren in ihm, wie Gott sich um die Menschen bemüht, wie sich die Menschen aber oftmals nicht darum kümmern, weil sie mit sich selbst und mit der Welt beschäftigt sind und weil Gott ihnen allzu oft gleichgültig ist. Gott bemüht sich um die Menschen, sie aber kümmern sich nicht darum, ihr eigenes Ich und die Welt absorbiert sie, sie haben keine Zeit für Gott. Das ist der ent�sc�hei�dende Ge�danke des Gleichnisses, mit dem wir alle irgendwie an-gesprochen wer�den, wie es eigentlich immer der Fall ist bei den Gleichnissen Jesu.  





Gott sucht die Menschen, sie aber lassen sich nicht finden. Gott lädt sie ein zum Gebet und zum Got�tes�dienst, sie aber haben wichti�ge�re Dinge zu tun, ver�meintlich wichtigere. Gott lädt sie ein, seine Gebote zu erfül�len - zu ihrem Heil, sie aber wissen es bes�ser, was ihnen zum Heile di�ent. Das heißt: Sie missachten Gott, und sie ver�achten ihn. Nicht genug damit, oftmals miss-achten und verachten sie auch noch seine Bo�ten - ganz wie im Gleichnis -, sie verprü�geln sie und töten sie, wenn auch nur im über�trage�nen Sinne, heute je-denfalls im Allgemeinen im übertragenen Sinn. Da war nicht immer so. Und die Boten, sie bekommen es immer mehr mit der Angst zu tun, sie verkrie-chen sich, oder: Sie passen sich an und vernach�lässigen ihre Boten�aufgabe und verlieren schließlich selber den Glau�ben, den zu verkünden sie gesandt sind. Zuweilen kann man es vernehmen, dass Verantwortliche in der Kirche sich wegen ihrer Lethargie und wegen ihrer Ängstlichkeit entschuldigen mit den Wor�ten: Ich bin nicht zum Märtyrer geboren! Obwohl doch das der Ernstfall des Christseins ist und wir alle doch zum Martyrium bereit sein müssen und mit Gottes Gnade auch dazu bereit sein können.





*





Wir beobachten heute, dass die Gleichgül�tigkeit der Menschen gegenüber Gott unauf�haltsam wächst. Ein deutlicher Hinweis darauf ist die Tatsache, dass unsere Kirchen schon recht leer geworden sind und immer leerer wer�den. Das Vertrauen zur Kirche ist gering, in vielfältiger Weise wird es dazu noch bewusst untergraben, mehr oder weniger bewusst, nicht nur von denen die draußen sind. Mit dem Vertrauen zur Kirche aber schwindet das Vertrau-en zum Wort Gottes und zu Gott selber. So wird Gottes Einladung in den Wind geschlagen, seine Einladung zum Gebet und zum Gottesdienst, seine Einladung zu einem Leben nach den Geboten. Oder - auch das kommt vor, immer häufi�ger - sie wird gar nicht mehr ausgespro�chen, die Einladung Gottes, sie wird den Menschen gar nicht mehr hörbar vorgetra�gen und glaubwürdig nahegebracht.





Der Sonntag, einst der Tag der Besinnung auf die größeren Zusammenhänge, in die unser Leben eingespannt ist, der Tag der Besinnung auf Gott und die Ewigkeit, ist für viele zu einem ar�beits�freien Tag geworden, ohne jede reli-giöse Weihe, ganz auf das Diesseits hin ausgerichtet, nur im Dienste der Er-holung oder gar der Ausschweifung. Und auch das Leben nach den Geboten Got�tes, es hat Selten�heitswert bekommen. So wartet Gott vergeblich auf viele von uns, nicht nur am Sonn�tag, denn bevor wir die Sonn�tagsheiligung aufge-ben, haben wir schon lange zu beten aufgehört, zumindest haben wir vorher schon lange aufgehört, bewusst und aus gläubigem Herzen zu beten. Aber nicht nur das, bevor wir die Sonn�tagsheiligung aufgege�ben haben, haben wir schon lange aufgehört, unsere Sünden zu beichten und die Gebote Gottes zur Richt�schnur unseres Lebens zu machen. 





Es ist der Diesseitskult - eine Art von Götzendienst -, der das Leben vieler be�stimmt, die sich nominell noch zur Kirche zählen, der Dies�seitskult, der uns im öffentli�chen Leben vor�exer�ziert wird, vor allem von denen, die die Massenmedien gestal�ten, die die ei�gentli�chen Tonange�ber gewor�den sind, die eigent�lichen Volks�er�zieher, weil sie es so wollen und weil wir uns in deren Ab�hän�gigkeit begeben haben. 





Allein, wer Gottes Einladung zurückweist, der spricht sich selber das Urteil, und zwar für Zeit und Ewigkeit. Im Gleichnis heißt es, dass die, die der Ein-ladung nicht folgen und die seinen Boten nach�stellen, dass sie den Zorn des Kö�nigs erre�gen, der seine Feinde vernichtet. 





Früher haben wir gelernt: Wie dein Sonntag, so dein Sterbe�tag! Das gilt heute nicht weniger als früher. Und schon im Alten Testament lesen wir: Wie der Baum fällt, so bleibt er liegen (Pred 11, 3). Gottes Einladung weisen wir nicht ungestraft zurück. 





Und es ist so, dass das Fernbleiben von der heiligen Messe am Sonntag uns schnell zur Gewohnheit wird, wenn wir es nur ein paar Mal gemacht haben.





Allzu gern vergessen wir es, dass wir nur einmal le�ben und dass die Lang-mut Got�tes einmal ein Ende hat. Wenn wir Gott heute vergeb�lich an unserer Tür anklopfen lassen, so werden wir einmal ver�geblich an der Seinigen an-klopfen.





Wenn wir die Liebe eines Menschen zurückweisen, so ist das ein großes Un-recht. Sehr viel größer ist das Unrecht, wenn wir Gott zurückwei�sen und seine Boten, wenn wir Gott zurückweisen und seine Boten verfolgen.


Noch folgenreicher ist es, wenn die Boten gar die Einladung nicht mehr ausspre�chen, wenn sie sich ein�schüchtern lassen durch die Bosheit der Gela-denen oder wenn sie müde werden und unsi�cher und  sich einfach anpassen.  Wenn sie ihrer hohen Berufung untreu werden und sich jenen anpassen, die Gott zurückweisen, und sich schadlos halten an den Freuden dieser Welt. 





Das ist der eine Aspekt des Gleichnisses: Gottes Einladung an den Menschen zum Gebet und zum Gottesdienst und zum Leben in Verantwortung vor ihm. Es gibt aber noch einen zweiten Aspekt dieses Gleichnisses: Es fand sich beim königlichen Hoch�ze�its�mahl einer, der kein hochzeitli�ches Gewand angelegt hatte. Das Schicksal, das ihm zuteil wurde, war nicht anders als das jener, die die Einladung überhaupt verschmäht hatten.





Auch dieser Fall ist heute nicht gerade selten. Manche fol�gen heute nämlich der Einladung Gottes, aber nur äußer�lich, sie tun so als ob. Sie empfangen etwa das Sakrament der Euchari�stie ohne die notwendige innere Disposi�tion oder sie machen mit in den Gremien und in den Vereinen der Kirche, etwa im Pfar�rgemein�de�rat, ohne sich ernstlich um ein christ�liches Leben zu bemühen.   





Mit dem hoch�zeitlichen Gewand ist die hei�ligmachende Gnade ge�meint, das göttliche Leben, die Frucht der Erlösung. Und der, der ohne das hochzeitli-che Gewand gekom�men war, er war der Ein�ladung nur äußerlich gefolgt. Er wäre besser daheim geblie�ben.





Es ist sicherlich erfreulich, wenn viele die heilige Kom�munion empfan�gen, aber es geht nicht mit rechten Dingen zu, wenn die Gebote Gottes immer mehr missachtet werden und wenn das Buß�sakra�ment immer weniger ge-schätzt wird, gleichzeitig aber das euchari�stische Sakrament immer häufiger empfangen wird.





Zudem ist es doch so: Wer sich einsetzt für die Kirche, der muss sich zu-nächst ernst�haft darum bemühen, in der Freundschaft Gottes zu leben und die Gebote Gottes zur Richtschnur sei�nes Lebens zu machen. Sonst sollte er lieber wegbleiben. Es geht hier um die Konsequenz.





*





Gott ruft uns, er lädt uns ein zum Gebet und zum Gottesd�ienst, zum Gast-mahl seiner Liebe, zu einem Leben in der Gemein�schaft mit ihm und zur Er-füllung seiner Gebote. Es ist verhäng�nisvoll, wenn wir seiner Ein�ladung nicht fol�gen. Nicht weniger verhängnisvoll ist es aber, wenn die Boten resignieren und sich von der Gleichgültigkeit derer anstecken lassen, die sie einladen sol-len. Wenn wir aber der Einladung Gottes folgen, so darf das nicht nur äußer-lich geschehen, ohne ein hochzeitliches Gewand. Es ist der Geist des Unglau�bens, der uns zur Ver�äußer�lichung des reli�giösen Tuns führt. Aber wie wollen wir vor Gott bestehen, wenn wir ihn nicht mehr ganz ernst nehmen? Amen.
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